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Das Deutsch-Amerikanische Institut
will 330 000 Euro mehr von der Stadt

Direktor Köllhofer: „Alles andere wäre eine Katastrophe“ – Freundeskreis steigt aus Finanzierung aus

Von Holger Buchwald

Das Deutsch-Amerikanische Institut
(DAI) fordert von der Stadt eine Erhö-
hungderjährlichenZuschüsseum330 000
Euro. „Alles andere wäre eine Katast-
rophe“, sagte DAI-Direktor Jakob Köll-
hofer, als er am Donnerstagabend im
Kulturausschuss seinen Jahresbericht
vorstellte. Falls der Gemeinderat bei sei-
nen Haushaltsberatungen dem Wunsch
Köllhofers entspricht, würde die Bil-
dungs- und Kultureinrichtung in der So-
fienstraße demnach künftig mit rund
730 000 Euro im Jahr von der Stadt ge-
fördert. Hinzu kommen knapp 200 000
Euro vom Land und 50 000 vom Bund. Die
Hälfte seiner Einnahmen erwirtschaftet
das DAI bislang selbst.

Der Direktor begründet den zusätz-
lichen Förderbedarf mit einer chroni-
schen finanziellen Unterversorgung sei-
ner Institution. Notwendige Stellen für
das Fundraising und das Sekretariat sei-
en seit Jahren nicht besetzt. Zudem wür-
den zusätzliche Mittel für das Festival
„Geist Heidelberg“ benötigt. Hinzu
kommt aber auch, dass der Freundes-
kreis des DAI ab Januar aus der Finan-
zierung aussteigt. Köllhofer: „Der Verein
hat sich nun andere Ziele gesetzt.“ Statt
wie bisher die Grundausstattung des
Deutsch-Amerikanischen Instituts mit
200 000 Euro jährlich zu sichern, hat der
Freundeskreis zwei Immobilien für die

bilingualen Kindergärten des DAI er-
worben und muss diese nun unterhalten.

Köllhofer wünscht sich neun Voll- und
vier Teilzeitstellen für das DAI. Die Min-
destforderung seien aber „sechs plus
vier“. Ohne die zusätzlichen städtischen
Zuschüsse müsse das Institut sein An-
gebot drastisch reduzieren, es drohten
Entlassungen und nicht nur 3500 DAI-
Mitglieder, sondern auch Tausende von
Schülern und Besuchern wären ent-
täuscht. „Das ist ein enormes Wähler-
potenzial“, warnte der DAI-Direktor die
Kommunalpolitiker. Köllhofer verwies
zudem auf das umfangreiche Bildungs-
angebot des Instituts (siehe Kasten) und
auf das hochkarätige Abendprogramm,
das allein im letzten Jahr 100 000 Besu-
cher anlockte. „Für den ,Heidelberger
Frühling’ sitzt das Geld locker“, sagte
Köllhofer nach der Ausschusssitzung.
Gegenüber dem Klassik-Festival mit 20
Tagen Programm sei das DAI aber 350
Tage im Jahr für die Heidelberger da.
Köllhofer: „Wir sind das täglich Brot.“

Wohlwollend nahmen die meisten
Ausschussmitglieder das Anliegen Köll-
hofers zur Kenntnis. „Im DAI werden
nicht nur Hip-Hop und Party angeboten,
sondern wirkliche Kultur“, sagte Karin
Werner-Jensen (SPD). Sie plädierte da-
für, die Institution finanziell vernünftig
auszustatten. Ernst Gund (CDU) sah das
DAI als wichtigen Baustein für eine er-
folgreiche Bewerbung Heidelbergs um

den Titel „Unesco City of Literature“ an.
Viel Lob erntete Köllhofer auch von Ka-
thrin Rabus (Grüne). Das DAI habe mo-
dernen Kulturformen wie dem Poetry
Slam erst eine Plattform gegeben. Ra-
bus: „Es ist logisch, dass die bisherige
Ausstattung des DAI nicht ausreicht.“
Daher sollte der Gemeinderat in den
„sauren Apfel“ beißen und die Zu-
schusserhöhung gewähren.

Kritischer äußerte sich Barbara Gre-
ven-Aschoff (Grüne). Sie wollte von Köll-
hofer wissen, ob das DAI nicht auch auf
einige Angebote verzichten könne. Und
Hilde Stolz (Bunte Linke) forderte, dass
sich die Einrichtung bei einer Zu-
schusserhöhung auch eine stärkere Gän-
gelung vonseiten der Stadt gefallen las-
sen müsse. „Vor einer Gängelung habe ich
überhaupt keine Angst“, konterte Köll-
hofer: „Es ist sehr plausibel, was wir ma-
chen.“

„Wie beurteilt die Stadtverwaltung
den Wunsch des DAI?“, wollte Annette
Trabold (FDP) von Kulturbürgermeister
Joachim Gerner wissen: „Ist im Haus-
haltsentwurf eine Zuschusserhöhung
vorgesehen?“ Der Befragte wich aus,
wollte in der öffentlichen Ausschusssit-
zung keine Details preisgeben. Statt-
dessen verwies er auf die Gemeinde-
ratssitzung am 25. Oktober. Denn dann
wird der Haushalt eingebracht. Für Köll-
hofer geht es um nichts Geringeres als die
„Grundversorgung“ für Heidelberg.

Vom Kind bis ins hohe Alter bietet das DAI allerhand Bildung und Kultur: Martin Walser beim Festival „Geist Heidelberg“ (links oben), Poe-
trySlammer (linksunten)undSprachförderung fürMigrantenkinder (Mitte).Bei der60-Jahr-Feier sprachJakobKöllhofer vor vielProminenz (un-
ter anderen die damalige OB Beate Weber und Ministerpräsident Günther Oettinger, großes Bild). Fotos: Kresin (2), Ofer, RNZ

U N T E R U N S ...

Entschuldigung,
bei allen Freun-
den deutscher
Volksmusik. Nur
weil mir – Asche
auf mein Haupt –
der Name Florian
Silbereisen über-
haupt nichts sag-
te, ging eine wert-
volle Nachricht
verloren. Denn
gestern titelt die „Bild“-Zeitung mit
riesigen Buchstaben: „Gottschalk
macht Silbereisen platt“. Und diese
gemeine Tat hatte er ausgerechnet in
Heidelberg begangen. Zumindest ver-
bal. Dort hielt er in der Aula der Uni ei-
ne vergnügliche, unterhaltsame
„Hochschulrede“. Auch wenn die
Kollegen des Boulevard-Blattes gar
nicht dabei waren, dank Internet ka-
men sie trotzdem an die Information.
Und machten daraus einen „Knaller“.
Aber ich war dabei, saß in der ersten
Reihe, hörte, was der TV-Moderator
von sich gab, schrieb mit – und ver-
sagte. Dabei hätten mir die Lacher zu
denken geben sollen. „Der größte Irr-
tum der Fernsehgeschichte ist Florian
Silbereisen. Er ist ein Carolin-Reiber-
Klon, als Comic großartig“, hatte er
spitz formuliert, um gleich danach
Stefan Raab zu loben: „Den kann man
mögen oder nicht, aber das ist we-
nigstens kein moderierender Anzug“.
Die korrekten Anzüge eines Günther
Jauchnahmerfastschonliebevollauf’s
Korn, um hinterherzuschieben, dass
dessen Sendung „Wer wird Millio-
när“ einfach genial sei: Er muss sich
nicht vorbereiten, kennt alle Ant-
worten und wird vom Publikum ge-
liebt. Gefrotzel halt unter Kollegen.
Dachte ich und maß dem weiter in mei-
nem Artikel keine Bedeutung bei. Weit
gefehlt. Jedes Wort eines „Show-Kö-
nigs“, vor allem wenn es gegen die Kol-
legen geht, ist offenbar wertvoll. Das
habe ich jetzt kapiert und dass man
natürlich die Größen der Fernsehun-
terhaltung kennen muss, wenn man
schon über einen Großunterhalter
schreibt. Wo ich gerade so zerknirscht
bin, gleich noch ein Bekenntnis: „Das
Supertalent“ habe ich auch noch nie
gesehen und „Wetten, dass...? früher
nur im Notfall mit meiner Mutter.
Trotz alledem: Gottschalk hat in der
Aula eine Supershow hingelegt und es
machte Spaß, ihm zuzuhören. Vor al-
lem auch, weil er seine Pappenheimer
kennt. Denn genau, was jetzt eintrat,
das befürchtete er schon, als er er-
fuhr, dass Presse im Saal war. Des-
halb sagte er auch gleich zu Beginn:
„Ich distanziere mich schon jetzt von
meinen Aussagen“.

Ein unterhaltsames Wochenende
wünscht Ihnen

Ingrid Thoms-Hoffmann

ZAHLEN & FAKTEN

> Das Deutsch-Amerikanische Ins-
titut (DAI) in der Sofienstraße 12 hat
3500 Mitglieder. Im letzten Jahr be-
suchten 100 000 Menschen die kultu-
rellen Abendveranstaltungen. Laut
Direktor Jakob Köllhofer profitieren
jährlich 100 000 Menschen von den
DAI-Bildungsangeboten.
> 8000 Nutzer sind in der DAI-Bib-
liothek registriert. Allein hier finden
jährlich 200 Veranstaltungen statt.
> 13 000 Schüler und Lehrer be-
suchten im letzten Jahr die Program-
me zu US-Themen wie die Ausstel-
lung „The Other America“, Slam-
Kurse oder Diskussionsrunden. Un-
zählige Heidelberger nutzen den Be-
ratungsdienst zu Schüleraustausch,
Auslandsstudium, Au-pair-Vermitt-
lung und Ähnliches.
> Mit „HD Ink“ bietet das DAI das er-
folgreichste Sprachförderprojekt für
Migrantenkinder in Heidelberg an.
Hinzu kommen Kinderprogramme wie
der „Little Bookworm Club“ und
„Storytelling“.
> Zwei Kindergärten unterhält das
DAI, mit derzeit 200 Kindern. 950
Aufnahmeanträge konnten bisher
nicht berücksichtigt werden. hob

„Das sagt aber niemand offen“
Das Armutsrisiko in Deutschland steigt – Gespräch mit dem Forscher Christoph Butterwegge

Von Arndt Krödel

In der Bundesrepublik Deutschland ist
Armut ein zunehmendes Problem, das je-
doch nicht konsequent bekämpft, son-
dern von der Politik, den Medien und der
Wissenschaft häufig noch geleugnet oder
verharmlost wird: Zu diesem kritischen
Ergebnis kommt der Armutsforscher
Christoph Butterwegge (Foto: privat), der
am Donnerstag Abend bei der Aktions-
woche „Altersarmut“ des Heidelberger
Bündnisses gegen Armut und Ausgren-
zung einen Vortrag in der Christuskirche
hielt. Im Gespräch mit der RNZ be-
gründet der an der Universität Köln leh-
rende Professor für Politikwissenschaft
seine These und erläutert, mit welchen
Schritten das Problem seiner Meinung
nach überwunden werden kann.

> Herr Butterwegge, eigentlich ist die
Bundesrepublik ein wohlhabendes
Land, das Bruttoinlandsprodukt ist in
den letzten 20 Jahren um ein Drittel ge-
stiegen. Gleichzeitig steigt aber auch
das Armutsrisiko immer weiter, wie
neueste Zahlen belegen. Was läuft hier
schief?

Wenn man genauer hinschaut, ist dieses
Paradox gar nicht so verwunderlich, weil
es zwischen Armut und Reichtum einen
strukturellen Zusammenhang gibt. Wenn
durch den stärkeren Einfluss mächtiger
Interessengruppen auf die Regierungs-
politik eine immer ungleichere und un-
gerechtere Verteilung des Bruttoin-
landsprodukts erfolgt, werden die Rei-
chen reicher und die Armen zahlreicher.

Ich führe das auf
die Meinungs-
führerschaft des
Neoliberalismus
in unserer Ge-
sellschaft zu-
rück, der Leis-
tung am ökono-
mischen Erfolg
misst. Demnach
leisten nicht die
Erzieherin oder
der Altenpfleger
viel, sondern wer
zum Beispiel an der Börse auf die rich-
tigen Aktien gesetzt hat.

> Sie sagen, dass die Politik keine Stra-
tegien gegen die Armut hat, ja, diese so-
gar verharmlost. Welche Gründe hat
denn die Politik Ihrer Meinung nach
dafür?

Auch wenn das für viele provozierend
klingen mag: Armut und Reichtum sind
in einer Hochleistungs- und Konkur-
renzgesellschaft funktional, zumindest
bis zu einem bestimmten Punkt. Armut
ist nicht etwa ein unsozialer Kollateral-
schaden der Globalisierung oder ein so-
zialpolitischer Betriebsunfall – sondern
nach meiner Überzeugung ein Diszipli-
nierungsinstrument, das Politiker gezielt
einsetzen. Armut zeigt denjenigen, die
nicht arm sind: Wenn du nicht weiter
funktionierst wie bisher, landest du im
Extremfall unter den Neckarbrücken.
Schlimm ist, dass manche in der Armut
ein leistungsförderndes Element sehen,
sich aber nicht dazu bekennen.

> Wer ist in unserer Gesellschaft am
meisten armutsgefährdet?

Es gibt zwar noch die „klassischen“
Gruppen der Armen, zu denen die Ar-
beitslosen und die Ausländer gehören.
Heute sind aber auch alleinerziehende
Mütter und Geringverdiener sehr stark
betroffen, weil Kinderbetreuungsmög-
lichkeiten fehlen und der Niedriglohn-
sektor zum Haupteinfallstor für Armut
geworden ist. Wir haben eine Armuts-
spirale, die dafür sorgt, dass prekär Be-
schäftigte, die wenig verdienen, im Alter
noch ärmer sein werden.

> Politiker empfehlen in diesem Zusam-
menhang regelmäßig eine zusätzliche,
private Vorsorge für das Alter. Ver-
nünftig oder lebensfremd?

Fragen Sie mal einen Taxifahrer, ob er ei-
nenRiester-Vertraghat.Der lachtSieaus.
Begriffe wie „Privatinitiative“, „Selbst-
verantwortung“ und „Eigenvorsorge“
wären würdige Unwörter des Jahres, weil
sie kaschieren, dass sich Staat und Ge-
sellschaft aus ihrer Verantwortung für
diejenigen zurückziehen, die sich ein En-
gagement auf dem Kapitalmarkt gar nicht
leisten können. Deshalb bin ich für eine
Stärkung der gesetzlichen Rentenversi-
cherung und nicht für ihre weitere
Schwächung.

> Dass sich die Schere zwischen Arm und
Reich bei uns immer weiter öffnet, ist
unbestritten. Wie kann man hier Ihrer
Ansicht nach gegensteuern?

Das Erste, was sich aus meiner Analyse
ergibt, ist ein allgemeiner gesetzlicher

Mindestlohn, der flächendeckend dafür
sorgen müsste, dass der expandierende
Niedriglohnbereich wieder eingedämmt
wird. Außerdem sollte eine Umvertei-
lung von oben nach unten erfolgen, etwa
durch die Wiedererhebung der Vermö-
genssteuer. Es gibt eine Fülle weiterer
steuerpolitischer Möglichkeiten. Ar-
mutsbekämpfung ist aber eine sehr kom-
plexe Angelegenheit, weshalb man an
ganz vielen Stellschrauben drehen muss.
Klar ist jedoch, dass Reichtumsförde-
rung keine Form der Armutsbekämp-
fung darstellt.

Fi Info: Christoph Butterwegge ist Autor
des Buches „Armut in einem reichen
Land: Wie das Problem verharmlost
und verdrängt wird“, Campus Verlag,
Frankfurt, 3. Auflage, 2012.

Polizist wurde
schwer verletzt

18-Jähriger schlug zu

pol. Eine Platzwunde und mehrere Prel-
lungen zog sich ein Polizeibeamter des
Reviers Mitte bei der Überprüfung von
zwei Jugendlichen und zwei Heran-
wachsenden im Alter von 16, 17 und 18
Jahren am Donnerstag um 19.20 Uhr in
einem Innenhof in der Kurfürstenanlage
zu. Die Verletzungen mussten im Kran-
kenhaus behandelt werden, der Beamte
konnte seinen Dienst nicht fortsetzen.

Nachdem Anwohner die Polizei ver-
ständigt hatten, überprüften Polizisten
die Personalien des Quartetts. Dabei ver-
suchte ein polizeilich mehrfach wegen
Gewaltdelikten aufgefallener 18-Jähri-
ger aus Heidelberg zu flüchten. Er konn-
te eingeholt und festgehalten werden.
Unvermittelt habe er dann einem Beam-
ten mit der Faust ins Gesicht geschlagen,
bevor er überwältigt wurde, so die Poli-
zei. Auf der Flucht hatte der 18-Jährige
zwei Tütchen Marihuana und einen Joint
weggeworfen, später konnte ein weiteres
Marihuana-Tütchen sichergestellt wer-
den. Ein Drogenschnelltest verlief posi-
tiv, sodass eine Urinprobe fällig war.
Nachdem die Formalitäten erledigt wa-
ren, kam das Quartett frei.

Tote Hosen in
der Halle02

Kartenverlosung der RNZ

mün. Sie haben in einem Wohnzimmer auf
Island gespielt, haben eine Fangemeinde
in Buenos Aires und füllen noch immer
die Stadien in Deutschland: die Toten Ho-
sen. Ab November gehen die Düsseldor-
fer Alt-Punker auf Tour zum 30-jährigen
Bandjubiläum. Aber ihre Konzerte sind
längst ausverkauft. Umso besser, dass sie
vor dem Tourstart am 8. November in die
Halle02 nach Heidelberg kommen. Bei ei-
nem Exklusiv-Konzert des Radiosenders
SWR3 präsentieren die fünf Hits wie „Ta-
ge wie diese“ und vielleicht auch Klas-
siker wie „Hier kommt Alex“. Eintritts-
karten für das Konzert gibt es im freien
Verkauf keine – ab Montag verlost SWR3
die Tickets in seinem Programm. Vorab
verlost die RNZ zwei Mal zwei Karten für
das Konzert in der Halle02. Wer gewin-
nen will, muss eine Frage beantworten:
Wie wurde die Band bei ihrem ersten
Konzert 1982 in Bremen versehentlich
angekündigt? Die richtige Antwort bitte
bis Sonntag, 21. Oktober, 15 Uhr, an ak-
tion@rnz.de mailen.

Hosen-Frontmann Campino. Foto: dpa
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